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Dem
Hochwurdigen und Hochgelahrten

Herrn,

HE RRNHigismund Facob
Faumgarten

Weltberuhmten Gottesgelehrten,
Doctorn der heiligen Schrift und
derſelben offentlichen ordentlichen Pro—

feſſor auf der Konigl. Preußiſ.
FriedrichsUniverſitat

Meinem Hochzuehrenden

Herrn und Gonner,

 4ò n

2  —72

S





Hochwurdiger und
—Hochgelahrter

Herr Doctor,

24

konnte ich wohl mit

groſſerem Rechte dieſe

Blatter zuſchreiben,

ass Ew. Hochwurden?

X 3 Sie



Sie enthalten eine Verbindung

der NaturLehre mit der Gottes

Gelahrheit, welche vermuthlich

nicht ohne Fehler iſt. Wer will

mir es nun verdencken, daß ich

ihr durch den Nauten eiunes der

groſten Gottes-Gelehrten

unſerer Zeit den Mangel zu erſe

ben ſüche, welchereſich darinnen

beſudet Uberdis delhen Em.

Hoch—



Hochwurden in die Welt—

Weißheit eben ſo eine tiefe Ein—

ſicht, als in die Gottes-Gelahr—

heit, und. kennen die Grentzen

beyder Wiſſenſchaften ſo genau,

daß ein ieder geſtehen muß, es

werden dieſe beyden Dinge von

Ew. Hochwurden eben ſo

wenig zur Unzeit vermenget, als

gantzlich. aus einander geriſſen.

Ra Hie—
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Hiemit verbinden Dieſelben

nebſt denen orientaliſchen und ocri

dentaliſchen Sprachen eine ſolche

weitlauftige Erkenntniß der Ge

ſchichte und Alterthumer, daß

man zweifelhaft wird, welches

man von dieſen allen am meiſten

bewundern ſoll. Ohnerachtet aber

Ew. Hochwüurden ſolche

Wiſſenſchaften pereinigen, die

man



man bey andern nur ſtüuckweiſe

antrift: ſo muß man doch geſte

hen, daß Dieſelben dabey nicht

die geringſte Spur derjenigen

Schwachheiten an ſich blicken4

lüffn;? die ſonften meiſtentheils

tine außerordentliche Gelehrſam

keit, wie der Schatten das

Licht zu begleiten pflegen. Kei

tcue Heucheleh, kein Hochmuth,

A.

kein



kein Eigenſiun, keine Eigenliebe,

kein Neid, keine Eitelkeit, und

keines von denen. Ungeheuren,

welche, ofters auch die fedlich—
iirtꝑ

zaubern,iſt vrrmogend. geweſen
l

ich ſng bouden gdlen guerbeut

wie Ew. Hochwurden von

J]
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Liebe,



Liebe, Sanftmuth und ein mit

Ernſt verbundenes freundliches

Weſen: verurſacht, daß Ew.

Hochwurden die Herhenal

ler derjenigen an ſich ziehen,
rectti tt  natetie rrtéenagehts

welche Sie zu kennen die Eh
J

14 tg
re haben. 35 Jch habe Jhnen

das jprtnige ſchon ſangſtens uber

liefert, und thue ſolches irtzo

aufs neue, um Dieſelben zu

7 drijre:

üttiüi, ver



verſichern, daß!ich nicht vermo—

gend bin die Hochachtung und

Ergebenheit zu undern, mit wel

cher ich erſterben werde

dochvurdiget ünt
2 27 84 J *uvochgelihrter! herr

 Doctorn
Ew. Hochwurden

gehorſainſter Dieuek

Kruger.



g. J.

Gſ Arum mogen doch die Menſchen eineGyn ſo groſſe Begierde haben, die wahre

EJ  Beſchaffenheit der Sachen zu wiſ.VÊ
ſen, da ſie doch nicht dazu gemacht

zu ſeyn ſcheinen? Man weiß, daß die Welt
eine Maſchine iſt, man weiß, daß ihre Ver—
arderungen nach den ordentuichſten Geſetzen ge.
ſchehen, aber man iſt damit nicht zufrieden.
Sondern man will durchaus entdecken, was
dieſes fur Geſetze ſind, man will die eigentli—
che Souctur der Welt. Corper wiſſen, und be.
muhet ſich die Triebfedern zu finden, welche
alle dige Bewegungen verurſachen. Jch weiß

nicht, oh mir es meine Leſer werden glauben
wollen, wenn ich ihnen ſage, daß dieſe Be—
muhung in den meiſten Stucken die menſchli
che Krafte uberſchreie. Ja wenn man die
Wahrheit ſagen ſoll: ſo muß man geſtehen,

A daß
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daß alles, was uns von der wahren Beſchaf
fenheit der Welt bekannt iſt, kaum eine Diffe
rential-Groſſe von demjenigen ſey, was wir
noch nicht wiſſen; und daß die menſchliche
Vernunft einem Tantalus ahnlich iſt, welcher
bis an den Mund im Waſſer ſteht, und es
doch nicht mit denen Lippen erreichen kan, ohn
erachtet er von dem heftigſten Durſte ge—
qualet wird. Jſt aber dieſes nicht eine ver.
drießliche Sache? Gewiß es iſt eine Laſterung
gegen das gantze menſchliche Geſchlecht. Sie
ſind die allervollkommenſten Creaturen, und
ſollen die Welt nicht kennen. Man will ja ſo
gar ſichere Nachrichten haben, daß die menſch
liche Seele ihren eigenen Corper, der doch ſo
kunſtlich iſt, gebauet habe; wie kan man alſo
behaupten, daß ſie ſo unwiſſend ſeyn ſolte? Ge
ſetzt aber auch, daß dieſes falſch ware, haben
denn nicht die Mathematiei und Naturkundi—
ger einmahl für allemahl den Vorhang vor
dem Weltgebaude hinweggezogen, und uns
alle Rader, Gewichte und Triebfedern ge—
zeiget, dadurch dieſe gantze Maſchine regieret
wird? Allem im Vertrauen, man hat von
dieſen Triebfedern bisher noch ſehr wenige ken
nen gelernet. Etliche Gelehrte, welche mit ei
nem ſcharfern Geſichte als die ubrigen verſehen
geweſen, haben zwar nach und nach einige meh
rere entdecket, wohin ſonderlich die anziehende

Kraft der Corper und die Schwere der Plane
ten gegen einander gehoret. Aber ſie geſtehen

dem



S (0) S 3em ohngeachtet, daß noch das meiſte vor ih—
en Augen verborgen ſeh. Das macht, man
efindet ſich niemals an dem Orte, da man ſeyn
nuſte, wenn man die Welt ſehen wolte, wie
ie iſt. Jmmer iſt man in dem unrechten Ge
ichtspuncte. Die Bewegung der Planeten
jeſſe ſich nirgend beſſer als in der Sonne wahr
iehmen, und die Sternverſtandigen ſind auf
ſer Erde. Die Planeten ſcheinen kleine und
euchtende Corper zu ſenn, bloß weil wir ſo weit
on ihnen entfernet ſind. Die Erde hingegen
ommt uns als ein grober und dunckeler Cor
er vor, da ſie doch den Mond eben ſo, wie
iieſer den Erdboden, erleuchtet. Das macht,
vir ſind ihr zu nahe; und ſcheint es nicht, daß
ie menſchliche Seele ſich darum vielweniger
is alles ubrige kenne, weil ſie ihr ſelbſten am
llernachſten iſt. Wir begreiffen nicht, wie der
Nagnet das Eiſen an ſich ziehet, weil uns hier
uder ſechſte Sinn fehlet: und vielleicht wurde
an noch einen ſiebenden haben muſſen, wenn

ian ſich von den Einwohnern der Planeten ei
en richtigen Begriff machen wolte:

denn GOtt will ſich von uns nicht faſſen,
Jein, ſondern nur bewundern laſſen,
Jur bis dahin geht unſre Pflicht
ind weiter nicht.

F. 2.Jch werde meine Leſer um Vergebung bit

n muſſen, daß ich im vorhetgehenden eines

A4 ſech



4 S (0) Sſechſten und ſiebenden Sinnes Erwehnung ge
than. Jch ſehe es nicht gerne, daß ich einen
Einfall verrathen muß, der ſich auf eine belu
ſiigende Art in mein Gemuthe eingeſchlichen
hat, und von welchem ich nicht behaupten kan,
diß er vollig gegrundet ſey. Jch werde es
aber doch nur geſtehen muſſen. Jch habe mir
es in den Kopf gebracht, daß wohl mehr als
funf Sinnen moglich waren, und daß vielleicht
die Einwohner der ubrigen Planeten die Sa—
chen auf eine gantz andere Art empfanden, als
die Meuſchen. Die gantze Sache kommt dar
auf an, daß man den Unterſcheid der uns be
kanten funf Sinne unterſuchet. Alle Empfin
dungen geſchehen vermittelſt einer zitternden
Bewegung der Nervenhautgen. Daß mir
aber das Geſicht eine Sache anders als der
Geruch, und dieſer anders als der Geſchmack
vorſtellet, kommt einzig auf die verſchiedene
Structur dieſer Gliedmaſſen an. Ware das
Ohr von der Beſchaffenheit wie die Haut des
Menſchen: ſo wurde man damit nicht horen,
ſondern fuhlen, und mit dem Auge wurde man

ſchmecken konnen, wenn es die Structur der
Zunge beſaſſe. Nun kan ich nicht abſehen,
warum nur eben funf Maſchinen moglich ſeyn
ſolten, dadurch man von den Sachen, die
auſſer uns ſind, Begriffe bekame. Man wird
demnach die Anzahl der moglichen Sinne nicht
eher bis auf funfe einſchrancken durfen, bis
man erwieſen hat, es laſſe ſich die Structur

der
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der Sinne nicht noch auf mehrere Arten ver—
andern. Wie wird aber die Structur des
ſechſten ſinnlichen Gliedmaſſes ſeyn, was wer
den es vor Begriffe ſeyn, die man dadurch be—
kommt, und bey welcher Art der Creaturen
wird man dergleichen antreffen? Jn Warheit
ich weiß es nicht. Denn indem ich von dem
ſechſten Sinne ſpreche: ſo rede ich wie der Blin
de von der Farbe, das iſt, von einer Sache,
welche moglich iſt, und davon ich keinen Be
griff habe. Indeſſen wurde ich es einem ſol—
chen Blinden gar ſehr verdencken, wenn er die
Moglichkeit des Geſichts darum in Zweifel zie
hen wolte, weil er ſelber keines hatte. Haben
wir auf der Erde Thiere, welche nicht einmahl
alle funf Sinne haben, wie wir an den Mu
ſcheln ſehen; warum ſolte es nicht anderwarts
einige geben, die noch mehrere hatten? Die
Natur hat eine ſolche Mannigfaltigkeit in ihre
Wercke gebracht, daß man gar nicht daran zu
zweifeln hat. Jch wolte nun zwar nicht auf
alles ſchweren, was ich hier von der Vicrlheit
der Sinne geſaat habe; aber ich halte es doch
fur ſehr wahrſcheinlich. Es iſt eine Vorſtel—
lung, die mir gefallt. Und nach meiner Mey
nung muß auch die Wahrheit ſelbſt ihre Zier
rathen haben. Siee iſt einer geſchickten Klei—
dung benothigt, weil ſie nur ſehr wenigen
gefallen wurde, wenn ſie gantz nackend er
ſchiene.

Az g. z.
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g. 3.

Wenn es nun gleich mehrere Sinne geben
konte: ſo konnen wir doch mit funfen vollkom
men zufrieden ſeyn; Sie ſind Mittel zu unſrer
Erhaltung, und dienen uns, GOtt aus ſeinen
Wercken kennen zu lernen.

Durchs Ohr empfinden wir des groſſen
Schopfers Macht;

Durchs Auge fuhlen wir die Strahlen
ſeiner Pracht;

Die Zunge ſpurt die Kraft der göttlich
ſuſſen Triebe;

Man ſchmecket im Geruch den Balſam
ſeiner Liebe.

Dieſes iſt der rechte Gebrauch der Sinne.
Dieſes iſt der Zweck, warum ſie uns gegeben
ſind. Ja dieſes iſt die letzte Abſicht der gan
tzen Naturlehre. Daher habe ich mir vorge—
ſetzt, meinen Leſern die wunderbare Beſchaffen
heit einiger Thiere in dieſen Blattern vor die
Augen zu legen, die von der Weisheit eines
unendlichen Schopfers die lebendigſten Proben
darſtellen. Jch bin zwar hierzu am wenigſten
geſchickt. Denn ich muſte ſehr viel Eitelkeit
beſitzen, wenn ich mich uberreden wolte, von
dem allervollkommenſten einen vollkommenen
Abriß zu machen. Allein ich habe es mir auch
nicht vorgeſetzt, das Weſen GOttes hier zu
ergrunden, ſondern nur zu bewundern. Faule
Leute, welche wegen ihrer Tragheit die Betrach.

tung



S (0) S
tung der Natur verabſcheuen, werden dieſes
für eine vergebliche Bemuhung halten. Sie
werden mich mit meinen eigenen Worten wie
derlegen wollen, indem ich geſagt habe, daß
wir nur einen unendlich kleinen Theil von dem

Weieltgebaude recht kennen. Allein dieſe Dif.
ferentialgroſſe der Erkenntniß iſt, in Anſehung
eines vollig unwiſſenden, unendlich groß. Man
lerne nur erſt, was die neuern von der Naturlehre
geſchrieben haben: ſo wird man gantz andere Ge
dancken bekommen. Gleichwohl wollen dieje
nigen, welche die aus der Natur hergenomme
ne Betrachtungen des Schopfers verabſcheuen,
faſt immey fur gottſelig angeſehen ſeyn. Allein
ich kan nicht leugnen, daß ich es noch nicht ha
be begreiffen konnen, wie man nach der Er—
mahnung des Apoſtels aus den Wercken und
der Schopfung der Welt erkennen ſolle, daß
ein GOtt ſey, ohne die Vernunft dabey zu
gebrauchen. Daher haben ſehr kluge Leute ge—

funden, daß man GOtt nicht mit der Ver
nunft muſſe kennen lernen, aber noch viel klu.
gere dancken GOtt mit dem D. Luther, daß er
ihnen Vernunft und alle Sinne gegeben hat
und noch erhalt.

ſ. 4.
Wenn ich mir gleich vorgeſetzt hatte, hier

alle Arten der Thiere, welche auf dem Erdbo
den befindlich ſind, zu beſchreiben: ſo wurde
ich mich doch bald genothiget ſehen, meinen

Aqa Vor
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VWorſatz zu andern. Gewiß dieſes zu thun ſind
keines Menſchen Krafte hinreichend, am aller
wenigſten aber die meinigen. Es iſt eine ver
gebliche Bemuhung wieder die Natur, welche
ſchon den Nahmen einer kleiner Verwegenheit
verdienet, wenn man ſich nur die Anzahl der
Arten zu beſtimmen unterſtehet. Kein einziger
Naturkundiger kan ſie von dem Elephanten bis
auf die Kaſemilbe beſchreiben, welches das letzte
Thier iſt, daß man mit bloſſen Augen erblicket.
Was ſoll man aber dazu ſagen, da von der
Kaſemilbe eine neue Menge ſolcher kleinen Crea
turen ihren Anfang nimmt, die man mit den
Wergroſſerungsglaſern entdecket, und deren
Anzahl allem Anſehen nach eben ſo groß iſt,
als die vorhergehende. Hier verlieren ſich un
ſere Gedancken in der Unendlichkeit, die man
faſt allenthalben in der Natur antrift. Die—
ſes iſt eine Sache, welche diejenigen niemahls
betrachten, die ſich faſt beſtandig mit ihren
Uberlegungen auſſer den Grentzen der Welt
aufhalten, und niemahls an dasjenige zu ge
dencken verlangen, worinnen ſie eigentlich zu
Hauſe gehoren. Jch habe von einer ſolchen
Art der Weißheit niemahls etwas gehalten,
welche uns mit bloſſen Grillen beſchaftiget und
ungeſchickt machet, die Ehre GOttes zu be—
fordern und der Welt dienen zu konnen. Es
iſt diejenige, von welcher der Herr von Fon—
tenelle ſchreibet: „Es giebt eine Vernunft,
vwelche uns vermittelſt der Gedancken uber

valles



S (0) S 9„alles erhebt: folglich muß es noch eine an—
„dere geben, die uns durch die Handlungen
„wieder in den vorigen Stand ſetzet. Jſt es
„ſolchergeſtalt faſt nicht beſſer, gar nicht nach.
„gedacht zu haben., Jch wurde ſelbſt die tief—
ſinnigſten Beweiſe in der hohern Geometrie
verabſcheuen, wenn ich nicht uberzeugt ware,
daß ſie zu der innerſten Erkantniß der Geheim—
niſſe der Natur den Weg bahneten, und den
menſchlichen Verſtand geſchickt machten, die
Wahrheit viel geſchwinder, ſcharffer und arund.
licher einzuſehen, als ihm ſonſt moglich ſeyn
wurde. So ſehr ich nun dergleichen Betrach—
tungen zu vermeiden ſuche, welche ſich auf ein
lauteres nichts grunden, und die Menſchen zu
einer Art der Narren machen, die ſich nicht
einmahl unter diejenigen, welche in der Welt
Mode ſind, ſchicken; ſo ſehr liebe ich hingegen
die, Gedancken, dadurch uns die wahre Be—
ſchaffenheit des Weltgebaudes, und die unein.
geſchranckte Macht eines allerweiſeſten Schopf
fers bekannt gemacht wird. Jch wurde es
nicht wagen, meine Einfalle von der unendli—
chen Mannigfaltigkeit der Creaturen hieher zu
ſetzen, wenn ich nicht glaubte, daß ſie mehr
zu der letzten als zu der erſten Claſſe gehorten.
Jch bilde mir nemlich ein, baß man allenthal-
ben in der Welt etwas unendliches antreffe,
wenn man dasjenige unendlich nennen wolte,
deſſen Grentzen keiner zu beſtimmen vermag.
Unſere Sonne iſt der Mittel.Punct von einem

Az unend.
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unendlich groſſen Raume, darinnen ſich die
Planeten bewegen. Ein jeder Fir-Stern iſt
wiederum eine ſolche Sonne, und es hat ſich
es noch kein Stern-Verſtandiger unterſtanden,
die Anzahl der Fix Sterne, welche man durch
die Fern. Glaſer erblicket, feſte zu ſtellen. Was
will man nun von der Menge derjenigen ſagen,
die man durch die beſte Fern. Glaſer nicht ein
mahl wahrnimmt. Winird man nicht ausrufen
muſſen:

Hier ſtarret Sinn und Witz, der Geiſt
verliert ſich gantz

Jn aller Welten Heer, Pracht, Ordnung,
Lauf und Glantz.

Der Menſch wird ſelbſt ein Punct. Er
ware nichts zu nennen:

Kont' er am Wercke nicht des Meiſters
Groſſe kennen.

Die Gedancken der ſchonen Schulerin des
Herrn von Fontenelle ſchicken ſich ſo wohl
hieher, daß ich nicht Umgang nehmen kan, ſie
meinen Leſern mitzutheilen: „Die Menſchen,
vſagt ſie, ſind Einwohner eines von den Pla
„neten aus einem von den Wirbeln, deren
„Anzahl unendlich iſt. Wir ſelber, auf die
„ſich dieſer Ausdruck auch ſchicket, laßt uns
„doch nur geſtehen, daß wir uns aus ſo viel
„Wielten nicht auszuwickeln wiſſen. Was
pmih betrift: ſo fangt die Erde an, mir ſo er
yſchrecklich klein vorzukommen, daß ich ins

„kunf
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„kunftige nach keinem einzigen Dinge mehr ei
„frig ſtreben werde. Jn Wahrheit, wenn man
„ſo begierig iſt, groß zu werden; wenn man
„Anſchlage uber Anſchlage macht: ſo kommt
„es bloß daher, daß man die Sterne nicht
„kennet., Und wie hatte einer meiner wehr—
teſten Freunde dieſes alles lebhafter ausdrucken
konnen, als wenn er ſchreibet:

Die Wunder, die der groſſe Raum
Des Himmels faßt, errath' ich kaum,
Mein Maaßſtab reicht nicht, ſie zu

meſſen.
Die Ewigkeit ermudet ſich,
Sie zu ergrunden: wie ſolt ich,
Wie ſchwach, wie eingeſchranckt ich ſey,

vergeſſen.
Nicht nur aber das groſſe Weltgebaude, nicht
nur die ungeheyre Entfernung der Fixſterne
giebt uns ein Bild der Unendlichkeit. Nein,
ſelbſt die allerkleinſten Theilgen der Corper ſtel
len uns davon die lebhafteſten Exempel vor Au«
gen. Jch habe erwieſen, daß ſich ein ieder
Corper in unendlich viele kleine Theile zerthei
len laſſe, (F. 6. 7. Phvſ.) und niemand zwei
felt daran, wer die Subtilitat der Ausdun.
ſtungen nicht bloß obenhin betrachtet. Selbſt
in unſerer Seele finden ſich Spuren der Un
endlichkeit. Sie hat Begriffe, ein jeder Be—
griff hat ſeine Merckmahle. Dieſe Merck—
mahle ſind wieder Begriffe, welche ſonder Zwei

fel
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fel ebenfals ihre Merckmahle haben, die aufs
neue Begriffe ſind. Und nun mochte ich gerne
wiſſen, wo man hier ſtehen bleiben ſolte. Es
iſt wahr, die letzten Begriffe werden immer
dunckeler; aberhoren ſie darum wohl auf, Bt
griffe zu ſeyn? was ſoll ich endlich von der un
endlichen Menge der Pflantzen ſagen, welche
ebenfals ſo groß iſt, daß man ſie niemahls
wird beſtimmen konnen? Jn Wahrheit, ich
kan hieraus keinen andern als folgenden Schluß

machen:
Da alles in der Welt unendlich groß, und

ſchon und ungemein,
Wie herrlich muß ihr Quell, wie groß

der Schopfer ſeyn.
Ja, dreymahl grouer GOtt! es ſind er

ichaune Seelen
Fur deine Thaten viel zurklein,
Sie ſind unendlich groß, und wer ſie

will erzahlen
Muß gleich wie Du ohn Ende ſeyn.

g. 5.
Da die Anzahl der lebendigen Thiere ſo un

gemein groß iſt, ſo ſcheinet es kaum moglich
zu ſeyn, daß ſie alle von einander unterſchieden
ſeyn folten. Allein die Erfahrung uberfuhret
uns auch hierinnen zur Gnuge von der Ge
ſchicklichkeit der Natur und der Wahrheit des
Leibnitziſchen Satzes, daß nicht zwey voll

kom



 (0) 13kommen ahnliche Sachen in der Welt anzu—
treffen ſind. Unſer Verſtand ſieht ſich biswei—
len genothigt, daejenige, was ihm zu weit
lauftig iſt, ins kleine zu bringen und einen Ab—

riß von einer Sache zu machen, deren wahr—
haftige Grentzen er nicht zu beſchreiben vermag.
Dieſes nun kan zum wenigſien in der gegen—
wartigen Materie nicht beſſer geſchehen, als
wenn man unterſuchet, was allen Thieren ge
mein iſt, und nur diejenige Art ſorafaltiger als
die übrigen zergliedert, welche die allervollkem.
menſte iſt. Die Menſchen ſind es ohnſtreitig,
denen dieſer Vorzug gebuhret, und ich wurde
daher von ihrer Structur und den Nutzen ih
rer Theile zuerſt handeln muſſen. Allein ich
habe ſolches bereits in meiner Naturlehre gethan.
Daher will ich jetzo davon nur einen ſolchen Ab
riß geben, welcher eben ſo unvollkommen als
kurtz ſeyn wird.

g. 6G.
Wenn die Speiſen von den Zahnen zermal

met ſind: ſo werden ſie durch den Schlund
hinunter in den Magen geſchraubet, welches
vermittelſt der muſculdſen Faſergen des Schlun
des, die die Geſtalt eines Schraubenganges
haben, geſchiehet. Denn daß Eſſen und Trin
cken nicht vermoge ſeiner Schwere allein in den
Magen hineinfalle, erhellet aantz deutlich dar—
aus, weil man auf dem Kopfe ſtehen und den
noch ein Glas Wein austrincken kan. Jn dem

Mae
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eine Milch verwandelt, welche m das Blut
gebracht wird, und mit demſelben ſo lange her—

umlaufft, bis ſie ſelbſt zu Blute wird. Die—
ſer Umlauff des Bluts geſchiehet nach den Ge
ſetzen der Hydrodynamick. Allein in den al
kleinſten Gefaßgen haben dieſe Geſetze nicht
mehr ſtatt, ſondern vielmehr diejenigen, wel
che die Naturkundiger von dem Hineindringen
in die Haarrohrgen gefunden haben. Dieſe
erfordern; daß die Haarrohrgen an beyden
Enden offen ſind, und daher muß der gantze
menſchliche Corper voller Schweißlocher ſeyn,
durch welche beſtandig einige Feuchtigkeit aus
dunſtet. Dadurch geſchiehet es nun, daß die
feſten Theile des Nahrungs- Saffts zuruckge
laſſen werden, einander beruhren und unter
einander zuſammenhangen. Und dieſes iſt das
Mittel, dadurch der Wachsthum aller Theile
des menſchlichen Corpers hervorgebracht wird.
Freylich aber muſſen mit der Zeit die kleinſten
Faſergen verſtopft und zur Bewegung unge
ſchickt gemacht werden. Dadurch es denn ge
ſchiehet, daß der Umlauf des Gebluts nach und
nach ſchwacher wird, und endlich gantzlich auf
horet, das heiſt, es ſterben die Menſchen vor
Alter. Solchergeſtalt iſt der Tod in der Stru
ttur, oder in dem Weſen unſers Corpers ge
grundet, wie ſolches der beruhmte Hofmann
und Boerhave erwieſen haben. Eben diejenigen
Bewegungen bringen, demnach den unver—

meid
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meidlichen Untergang der Menſchen hervor,
welche ihm zu ſeiner Unterhaltung gegeben wor—
den; und dasjenige, worinnen der Grund von
dem Leben zu ſuchen iſt, muß zugleich eine Ur—
ſache des Todes ſeyn. Dieſes iſt das allge—
meine Geſetz der Natur, dieſes iſt eine Regel,
welche keine Ausnahme leidet. Dippel ſelbſt
hat ſolches noch viel eher mit ſeinem Exempel
beſtatigt, als es nach ſeiner Prophezeyung, die
eben ſo glucklich wie ſein Goldmachen geweſen,
hatte geſchehen ſollen. Einige Leute, welche
andere, die ſo tief nicht dencken konnen, kaum
uber die Achſel anſehen, haben ſich eingebildet,
ſie wurden niemahls ſterben. Jhr Vorſatz iſi
gut, nur dieſes iſt ſchimm, daß er wieder die

Natur iſt. Sie ſind im Vertrauen davon zu
ſprechen eine Art von Narren, welche man nur
darum nicht mit dieſem Namen belegt, weil
ihre Thorheit bloß auf einem einzigen Satze be
ruhet, den ſie noch darzu mit einer gantz be—
ſondern und in der That recht ernſthaften Mine
vorzubringen wiſſen. Es wird wohl dabey
bleiben, daß der Poet Recht hat, wenn er
ſchreibt:

Durrer Staub, vermorſchte Knochen,
Steine, ſo die Zeit zerbrochen,

Und mit Mooß bezogen hat,
Corper ohne Haut und Haare,
Graber, Sarg und Leichenbahre

Heiſt mir Hofnung Troſt und Rath.

Mein
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16 S (0)Mein Freund iſt hin
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor

dem verwirrten Sinn;
Miich dunckt, ich ſeh ſein Bild, und hore

ſeine Worte:
Jhn aber halt am erſten Orte,

Der nichts zurucke laßt,
Die Ewigkeit, mit ſtarcken Armen

feſt.

Und ich? bin von höherm Orden?
Nein, ich bin, was er war, und werde

was er worden
Mein Maorgen iſt vorbey, mein Mit

tagn ruckt mit Macht:
Und eh der Abend kommt, kan eine

fruhe Nacht,Die keine Hofnung mehr zum Morgen
wird verſunen

Auf ewig meine Augen ſchlieſſen.

ſJ. J.
So betrübt es zu ſeyn ſcheinet, daß die Zeit

endlich alles verwüſtet, und daß ſelbſt die
Menſchen, die vernunftigen Creaturen, welche
tauſend Mittel erſinnen, ſich unſterblich zu ma
chen, davon nicht ausgenommen ſind: ſo ge
wiß iſt es, daß dieſes aufs neue eine Probe der
Weisheit des Schopfers und eine Spur der
gottlichen Vorſehung ſey. Wielches man ſo

gleich



S (0) S 17gleich einraumet, wenn man ſich nur vorſtellet,
was es fur ein Zuſtand in der Welt werden
wurde, wenn die Menſchen niemahls ſturben.
Es iſt wahr, der Tod hat ſeine naturliche Ur.
ſachen, er iſt unvermeidlich, und die Menſchen
wurden nicht Menſchen ſeyn, wenn ſie niemals
ſterhen konten. Allein hieraus folgt nichts we
niger, als daß keine Abſicht dabey ſtatt finden
ſolte. Die naturlichen Dinge haben ihre wir
ckende Urſachen, ſie haben aber auch ihrenZweck,
warum ſie vorhanden ſind, und beyde muſſen in
det Naturlehre betrachtet werden. Die Spei.
jen muſſen in einem geſunden Magen nothwen
diger Weiſe verdauet  werden. Denn, wenn
Feuchtigkeit, Warme und der motus periſtal-
ticus vorhanden iſt: ſo kan ſolches unmoglich
auſſen bleiben. Wer wolte aber deswegen zwei.
feln, daß die Verdauung der Speifen ihren
Nutzen habe? Und ſo iſt es mit allen natur.
lichen. Dingen. Denn wer die Welt ſehen
ſolte, wie ſie iſt, der, purde finden, daß nicht
das geringſte Staubgen darinnen ware, das
nicht eine gegrundete Urſach, die es hervorge—
bracht, zugleich aber eine gewiſſe Abſicht, um
welcher willen es vorhanden iſt, haben ſolte.
Doch ſetze ich zum voraus, daß man dasjenige
immer in Gedancken habe, was die neuern
Weltweiſen von dem Widerſpruche der Re
geln der Vollkommenheit in der Welt erwie
ſen haben.

B g. g.
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ſ. 8.Niemand kan davon beſſer urtheilen, als die

Naturkundiger, denen es niemahls an Exem
peln fehlt, die allgemeinen Wahrheiten der
Hauptwiſſenſchaft zu erlautern. Daher wird
die naturuche GOttesgelahtheit durch eine ſorg
faltige Betrachtung der Natur viel edler und
reitzender gemacht. Man ſiehet die Welt als
einen Spiegel der gottlichen Vollkommenhei

ten an; man halt ſie fur einen unverbeſſerli—
chen Abriß der Macht und Weisheit des
Schopfers, von welchem ſich auf die Vortref
lichkeit des Originals ein ungezweifelter Schluß
machen laſt. Solchergeſtait wird man gantz
unvermerckt zu der Bewunderung der allervoll-

kommenſten Weisheit geleitet, und die Natur—
lehre wird eine Leiter, auf der man zu GOtt,
als dem Urheber der Natur, hinaufſteiget.
Freylich iſt es gut, zu wiſſen daß GOtt nach
ſeiner Weisheit den vollkommenſten Zuſammen
hang der Dinge habe hervor zu bringengewuſt;
daß er dieſes, vermoge ſeiner Gute, gewollt,
und durch ſeine Macht gekont habe. Mir
deucht aber immer, daß dieſe Erkenntniß bey
weiten nicht ſo lebhaft uberzeugend und frucht.
bar ſeyn wurde, wenn man gar keine Proben
davon in der Welt antrafe. Wer die Welt
nicht kennet, trift Vollkommenheiten und Ubel
darinnen an, ohne zu wiſſen, wie jene entſtan
den ſind, und daß dieſe unvermeidlich geweſen.
Allein eine gegrundete Einſicht in die Wirckun.

gen
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gen der Natur uberfuhret uns, daß auch beh
der geringſten geſchehznen Veranderung der
gantze Zuſammenhang der Dinge viel unvoll
kommener als jetzo werden wurde, obgleich die
ſer oder jener Art Leuten daraus ein Vortheil
erwachſen konte. Jch werde mich nicht leicht
deutlicher erklaren konnen, als wenn ich die
Betrachtung des Winters hiebey zum Exem
pel anfuhre. Jch wußte nicht, woher man
beweiſen wolte, daß der Winter etwas ſon
derlich gutes fur uns ſey; er fallt uns mit ſei
ner Kalte beſchwerlich, und ich zweifle, ob das
wenige Vergnugen, welches er uns giebt, vor
dem, welches wir des Sommers uber genieſ
ſen, den Vorzug verdiene. Solte es jalſo nicht
beſſer ſeyn, wenn wir uns eines immerwahe
renden Fruhlings zu erfreuen hatten? Aber es
fragt ſich hier nicht, ob dieſes fur uns, ſondern
vb es fur alle Einwohner des Erdbodens beſe
ſer geweſen ware. Hatten wir einen immer
wahrenden Fruhling gehabt? ſo wurde man
in einigen Laudern eine unertraaliche Kalte, in
andern aber eine uberaus groſſe Hitze haben er

dulden muſſen. Welches meine Leſer ſo gleich
einraumen werden, wenn ſie zu bedencken be
lieben, daß ein immerwahrender Fruhling aus
einer beſtandigen fortdaurenden Bewegung dek

Sonne in dem Aequator ſeinen Urſprung
erhalten muſſe. Was haben wir nun fur ein
Vorrecht vor den Mohren und Gronlandern,
daß wir dergleichen verlangen konnen? Wir

B 2 ſind
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ſind insgeſamt vernunftige Geſchopffe GOt.
tes, ſie ſind es auch. Es iſt wahr, wir haben
das Gluck gehabt, uns einer beſſern Erziehung
als jene zu erfrteuen. Allein dis iſt auch faſt

nur ein bloſſes Gluck. Vielleicht wurden wir
eben ſo dumm, wie ſie, und ſie eben ſo klug,
wie wir, geweſen ſeyn, wenn wir uns unter
einerley Umſtanden befunden hatten. Darum
habe ich es immer fur eine der großten Eitelkei—
ten gehalten, wenn man ſich uberredet, daß
alles nur unſerthalben gemacht ſey. Es iſt
eine Frucht eines Hochmuths, der den Men
ſchen gantz naturlich iſt, wenn ſie glauben, daß
die entferneſten himmliſchen Coryer, welche
zum Theil unſern Erdboden an der Groſſe weit
ubertreffen, bloß um ihretwillen hervorgebracht
waren. Dieſe Schwachheit verleitet die mei
ſten ſo weit daß ſie dgfur halten, die Sterne

1dieneten zu nichts, als ihre Augen zu ergotzen,
dhnerachtet ſie die meiſten nur durch die Fern—
glaſer, ja unzehlig viele nicht einmahl auf dieſe

Art erblicken. Die Natur kehret ſich an alle
dieſe unſere Vorurtheile nicht. Sie betrach
tet uns als verſchiedene Arten von einerley Ge

ſchlecht, die nur in Kleinigkeiten von einander
unterſchieden ſind, und theilet daher ihre Wohl
thaten ſo gleich unter die Menſchen aus, als
es ihr nach der ihr vorgeſchriebenen Ordnung
moglich iſt. Dieſes iſt unter andern die Ur—
ſache warum ſich die Sonne in der Ecliptick

Jzu bewegen ſcheint. Denn ſo geſchieht es, daß
nicht
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nicht nur die beyden Pole eine Zeitlang Licht
und Warme von ihr genieſſen, ſondern es iſt
dieſes zugleich auch ein Mittel, dadurch die un.
ertragliche Hitze in dem heiſſen Striche der Er
de vermindert wird. Wer ſieht alſo nicht,
daß alles darauf abzielet, daß der gantze Erd.
boden' geſchickt gemacht werde, bewohnt zu
ſeyn. Zwar behaupten die GOttesverlaugner,
daß dieſes ſo ſchlechterdings nothwendig gewe

ſen ſeh. Aber ich mochte gerne wiſſen, war
und  dieſe unvermeidliche Ordnung in allen
Stucken ſo eingerichtet ware, daß ſie unver.
beſſerlich iſt. Jch werde ihnen daher ihren Satz
ſo lange nicht einraumen konnen, bis ſie wer
den erwieſen haben, daß ſich eine Unvollkom.
menheit in dem Weltgebaude befinde, welche
wegaenommen werden konte, ohne daß da—
durch eine andere noch groſſere an ihrer Stelle
geſetzt wurde. Dieſes ſind Betrachtungen, die
eine Art des Vergnugens ausmachen, das man
bey der Beſchaffiigung mit Unterſuchung na
turlicher Dinge empfindet. Denn ein Natur
kundiger bewundert die Wercke des Schopf
fers mit Vernunft, und nicht darum, weil er
ſie fur eine Art der Zauberey halt, die ihm un
begreiflich iſt. Gleichwohl iſt dieſe Unwiſſen—
heit die Urſache, warum der gemeine Mann
und die Gelehrten, ſo ihm ahnlich ſind die na
turlichſten Begebenheiten fur Wunderwercke
ausgeben. Verftunden ſie, was durch die
Kraſte der Natur moglich iſt: ſo würden

B 3 ſie
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ſie dieſen Fehler glücklich vermeiden kon
nen.

ſ. 9.Alles, was ich vorher von dem Menſchen
angefuhrt, gilt mit einigen kleinen Verande
rungen auch von den ubrigen Thieren. Sie
werden durch Eſſen und Tringken ernahret, ſie
leben eine Zeitlang und ſterben, nachdem ſie ihr.
Geſchlecht fortgepflantzt haben. Jſt nun die.
kunſtliche Structur des Menſchen zu bewun—
dern, wie vielmehr verdienen diejenigen kleinen.
Thiere unſere, Aufmerckſamkeit, welche man of
ters mit bloſſen Augen kaum erblicken kan. Hier
heißt es mit Recht:

GoOtt iſt auch im kleinen groß,
üThiergen, welche kaum zu ſchauen,

Kan der Allmacht Wollen bloß
Unbegreiflich kumtlich bauenz
Glieder, die unſichtbar, zart,
Sind doch feſt und ſtarcker Art.

14Die Himmel und ein Wurm ſind beyde
Wunderwercke,

Und beyde zeigen ſie des Schopfers
Lieb und Starcke.

Jndem ſo wohl im niedrigen und klei

nen,Als im unendlichen derllmachtſtrah
len ſcheinen.

g. 1o.



S (0o) S J
J. 10.Es iſt wahr, wenn man das Weltgebaude

betrachtet: ſo verlieren ſich die Gedancken in
dem unbeſchreiblich groſſen Raume, darinnen
nichts als Schonheit und Ordnung anzutref
fen iſt. Nimmt man ſich aber die Muhe, eie

nen Wurm durch das Vergroſſerungsalas
anzuſehen: ſo wird man zweifelhaft gemacht,
ob man uber die Groſſe der Hunmel mehr er
ſtaunen, oder ob man es mehr bewundern ſoll,
daß alle dieſe Vollkommenheiten und ordentli
che Bewegungsgeſetze bey einer Creutur ange.
bracht ſind, welche ofters nicht einmahl die Groſſe

eines Sandkornes hat.

J. uu.
Es giebt einige, welche an der Groſſe nur

den tauſenden Million Theil von einem Sand
korngen ausmachen, und dem ohngeachtet eine
ſolche Structur beſitzen, deren Vollkommen
heit ſich auch mit den beſten Vergroſſerungs
glaſern niemahls vollig erforſchen lft  Denn
je mehr man dergleichen Thiere vergroſſert, je
mehr)wird man uberzeugt, daß die Tpeile, dar
aus ſie beſtehen, lauter neue Maſchinen ſind,
bey deren jeder die Natur eigene Kunſtgriffe
wieder angebracht hat. Ach will ſetzen, daß
das Hertz nur tauſendmahl kleiner als der Cor
per eines Thieres, dem es zugeboret; ſo wurde
das Hertz der kleinen Creaturen, welche ſich im
Pfefferwaſſer befinden, eine Billion mahl klei

B 4 ner
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Leſer bedencken, was das Hertz fur eine kunſt
liche Maſchine ſey, daß ferner ein ſolches Thier
eben ſo wohl, wie die Menſchen, Gliedmaſſen
der Sinne habe und geſchickt ſey, ſein Ge
ſchlecht fortzupflantzen: ſo zweifele ich nicht, ſie
werden geſtehen, daß das gerinaſte Staubgen
in der Natur ofters mehr bewundernswurdiges
an ſich habe, als die Aegyptiſchen Pyramiden,
oder dergleichen erſtaunende Wercke, welche:

aus einer eitlen Ehrbegierde und dem Werlan
gen nach der Unſierblichkeit ihren Urſprung ge
nommen haben.

g. i2.
Unter dieſe Art der Thiere, deren ich hier

gedacht habe, gehort der Meelthau, welches
eine Art kleiner Jnſetten iſt, die die Blatter
auf den Baumen zerfreſſen. Dieſe Thiere ver
wandeln fich, wie die ubrige Jnſecten, in verer
ſchiedene Geſtalten, welche ich in der beyge
fugten Tabelle, ſo wie ich ſie ſelbſt mit dem
Vergroſſerungsglaſe obſerviret habe, vorſtellig
gemacht. Fig. 1. Jſt das Eh, aus welchem
der Meelthau erzeugt wird. Die ete, zte, ate
und 6te Figur ſtellet die Verwandelung des
Meelthaues vor. Fig. 5. iſt. das Sceeleton,
welches er bey ſeiner letzten Verwandelung zu«
rucke laſt. Man nennt dieſe Thiergen Meel
thau, wril man ſich einbildet, daß ſie aus ei
nen ſuſſen Thau erzeuget werden, welcher aus

der
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der Luft herunter falle. Allein dieſe ſuſſe Feuch
tigkeit, welche ſich auf den Blattern der Pflan.
tzen befindet, hat ihren Urſprung vielmehr der
allzu groſſen Hitze zuzuſchreiben, welche macht,
daß nicht nur die waßrigen, ſondern auch die
ſaltzigten, oligten und gummoſen Theilgen aus
den Schwirißlochern heraus flieſſen, und wegen

ihrer Schwere und Zahigkeit darauf liegen blei
ben. Da nim dieſe Materie denen kleinen In
ſecten, welcher wir hier gedacht haben, zur
Nahrung dienet; ſo. iſt es kein Wunder, wenn
ſie ſich auſſetordentlich vermehren und die Blat.
ter der, Baume zerfreſſen. Kommt nun etwan
ein nicht allzu ſtarcker Regen zu der Zeit, wenn
ſie die Geſtalt fliegender Jnſecten haben: ſo
begeben ſie ſich haufig in die Luft, und ſchwar.

men darinnen herum,wodurch die Leute ver
fuhrt werden zu glauben, daß ſie mit den Re.
gen herunter gekommen waren. Doch ge—
ſchieht dieſes nur, wenn die Regentropffen ſehr
klein und die Luft warm iſt. Denn von der
Kalte ſowohl als einen ſtarcken Regen muſſen ſie

ſterben.

.F.,13.Faſt alle Inſeeten haben, wie die Spani
ſche Fliegen, ein ſcharfes freſſendes Saltz bey
ſich, und ſonder Zweifel wird es mit dem
Meelthane: eben dieſe Beſchaffenheit haben.
Wenn man daher Fruchte genieſt, auf welchen
ſich Meelthau. befmdet: ſo pflegt darauf ein

Bs5 Bren
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Brennen in dem Magen und Gedarmen zu er
folgen, welches einen Durchfall.verurſachet.
Man kan aber dieſem Ubel vorbauen, wenn.
man das Obſt vorher im Waſſer abſpulet.

g. 14.
Ein jedes Thier auf dem Erdboben hat ſei

nen Geſichtskreis. Es kan nur ſehr wenige
Corper kennen lernen, und dennoch iſt die An.
zahl derer, die ihm wircklich bekannt ſind, un
endlich groß. Kein Menſch kan ſich ruhmen,
den. gantzen Erdboden geſehen zu haben. Denn
geſetzt, er hatte ihn umreiſet: ſo wurde er doch
nur einen ſo ſchmalen Streifen davon erblickt
haben, welcher in Anſehung der gantzen Erde
nichts als eine Linie ausmacht. Es giebt ſehr.
kleine Wurmer auf den Blattern der Baume,
deren Bewegung ungemein langſam iſt, und—
die nur eine kurtze Zeit Leben. Dieſe Thiere
erkennen alle Kleinigkeiten, die ſich auf dem
Blatte befinden, und welche wir nicht: anders
als durch die beſte Vergroſſerungsglaſer ſehen
konnen. Indeſſen erſtreckt ſich ihre Erkennt.
niß doch nicht weiter, als ihr Geſichtskreis, der
noch viel klemer iſt als das Blat, darauf ſie
ſich befinden. Dieſes Blat iſt ihte Welt, die
ſie bewohnen, und darauf ſie, in ihrem kur
tzen Leben, tauſend Anmerckungen zu machen
haben.. Kommt eine ſolche kleine Creatur von
ohngefehr auf die andere Seite des Blats: ſo
glaube ich, daß dieſes bey ihnen fur eben ſo eine

Hele
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uns nach America reiſet.

g. ij:
Man darf nicht glauben, daß eben allemahl

der Geſichtskreis verſchieden ſeyn muſſe, wenn
ein Thier eine Sache auf eine andere Art er—
hlicken ſoll. Nein, die Natur hat mehrere
Mittel, angenehme Veranderungen hervor zu
brungen. Eimne andere Einrichtung unſeres Au—
ges, zwey bis drey Faſſergen, mehr oder we
niger un Gehirne wurden machen, daß wir die
Sachen gantz anders erblickten, als wie wir.
ſie jetzo wahrnehmen. Wir haben davon cine
Probe an den. Jnſecten. Man. betrachte nur.
die Augen einer Fliege durch das Vergroſſe
rungsglas a. ſo wird man finden; daß  ſie ſehr
viele Ecken haben. Wenn man nun dufſch ein
vieleckigtes Glas eine Sache ſo vieimapi. ſiehet,
als das Glas Ecken hat: 468. Phyſ) ſo.
kan es nicht fehlen, es. muß eine Fliege eine.
Sache ſehr vielmahl erblicken. Denn daß die
Fliegen die Sachen nicht, wie einige geglaubt,
bloß mit Linien uberzogen erblicken, ſondern

daß ihre cryſtalliniſche Feuchtigkeit wirck—
lich vieleckigt ſey, habe ich aus einer Obſerva
tion gelernet, die dieſes auſſer Zweifel ſetzt.
Dabey iſt nichts weniger zu beſorgen, als daß
die Fliege das wahre Object verſehlen mochte.
Denn es iſt aus der Erfahrung bekannt, und
laßt ſich aus optiſchen Gründen erweiſen, daß

man
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man jederzeit die wahre Sache recht treffen
konne, ob man ſie gleich durch ein vieleckigtes
Glas vervielfaltigt erblicket. Jndeſſen hat es doch

auch ſeine Abſicht, warum die Augen der Jn
ſecten dergleichen Geſtalt haben. Denn ihre
Augen ſind unbeweglich, durch dieſes Mittel
aber werden ſie in den Stand geſetzt, ſo wohl
hinter ſich, als vor ſich und zur Seiten zu ſehen.
Doch hat ſich die Natur auch an dieſes Mit
tel nicht alleine gebunden. Sie hat denen
Spinnen, deren Hals unbeweglich iſt, in eben
der Abſicht mehrere Augen gegeben; und wie
hatte wohl bey einem Thiere, das ſelbſt nicht
fliegen kan, und dech Mucken fangen muß, die:
Einrichtung befſer gemacht werden konnen: als

wenn es allenthalben um ſich ſehen kan, und
dennoch nicht nothig hat ſich im gerintſten zu
bewegen. Die Pupille in den Katzenaugen iſt
elliptiſch und dieſes aus keiner andern: Urſache,
clls damit ſie ſich auſſerordentlich erweitern laſ
ſen mochte, welches nimmermehr. ſo gut ange
gangen ware, wenn ſie wie beh den Menſchen
die Geſtalt eines Circuls gehabt hatte. Da—
durch aber werden dieſe Thiere in denStand geſe

tzet, ſowohl des Nachts als bey Tage zu ſe
hen; indem ihre Pupille des Nachts dergeſtalt
erweitert wird, daß eine genugſame Menge der
Lichtſteahlen hindurch gehen kan, um die Sa

chen deutlich vorzuſtellen. Solche Augen mu.
ſte aber auch ein Thier haben, welches ſeine

Nah
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chen und Mauſe fangen ſollte.

ß. 16.
Auch die Augen der Fiſche geben eine Probe

der untadelhaften Weisheit des Schopfers, da
von wir die untruglichen Spuren in den Maximen
antreffen, nach welchen die Natur zu handeln
gewohnt iſt. Sie unterſcheiden ſich von dem
Auge eines Menſchen in zwey Stucken. Denn
ſie haben keine waßrige Feuchtigkeit und die
cryſtallene Feuchtigkeit hat eine vollkommene
kugelrunde Geſtalt. Aus allen Wercken der
Natur leuchtet eine beſondere Klugheit hervor,
welche macht, daß alles, was wir nur in der
Welt antreffen, dergeſtalt eingerichtet iſt, daß
es zu derjenigen Abſicht geſchickt iſt, um wel—
cher willen es hervorgebracht worden. Uber—
diß ſo zeigt ſich allenthalben eine bewunderns—
wurdige Pracht, und dieſe iſt mit der groſten
Sparjamkeit verbunden. Gewiß zwey Sa
chen, welche wir Menſchen gar ſelten vereini
gen konnen, davon uns aber die Wercke der
Natur die vollkommenſten Muſter geben. Die
ſem zu folge muß es nothwendig ſeinen zurei—
chenden Grund haben, warum die Augen der
Fiſche rund ſind. Jch glaube es ſey nicht
ſchwer, denſelben zu entdecken. Den es iſt
aus den Grunden der Duopptrick erweislich, daß
man keine Sache deutlich ſehen konne, wenn
ſich nicht ein Bildgen davon auf dem netzformi.

gen
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gen Hautgen abmahlet. Dieſes Bildaen kan
ſich aber micht abmahlen, wenn die Strahlen
nicht vorher im Auge ſtarck genug gebrochen
worden ſind. Nun geſchiehet bey dem Men—
fchen eine dreyfache, ben den Fiſchen aber nur
eine doppelte Refraction der Strahlen. Es
iſt demnach nothig, daß die eryſtallene Feuch
tigkeit in dem Auge eines Fiſches die Strahlen
ſtarcker breche, als es in dem Auge eines Men
zu geſchehen pfleget. Niemahls bricht ein auf
beyden Seiten erhabenes Glas, von eben der
ſelben Section, die Strahlen ſo ſtarck, als eine
glaſerne Kugel. Derowegen iſt klar, warum
die eryſtallene Feuchtigkeit im Auge der Fiſche
die Geſtalt einer Kugel habe. Denn es iſt be
kannt, daß die eryſtallene Feuchtigkeit eines
Menſchen alle Eigenſchaften eines auf beyden
Seiten erhabenen Glaſes beſitze. Daher muſ
ſen ſich auch die Taucher unter dem Waſſer
eines erhaben geſchliffenen Vergroſſerungsgla.
ſes bedienen, wenn ſie die Sachen deullich ſe
hen wollen. Woraus demnach erhellet, daß
die eryſtallene Feuchtigkeit der Fiſche nicht hin
reichend geweſen ſeyn wurde, die Sachen deut.
üich vorzuſtellen, wenn ſie die Strahlen nicht
ſtarcker als die cryſtallene Feuchtigkeit in den
Augen der Menſchen gebrochen hatte. So iſt
es mit der Welt beſchäffen. Allenthalben iſt
ein Zweck, eine Abſicht, ein Grund, warum
die Sache vielmehr io als anders gemacht iſt.
Allenthalben herrſchet eine Art von Richtigkeit

und
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und regelmaßigen Verfahren in den Wercken
der Natur, das man niemals genugſam be—
wundern kan. Iſt die Welt von ohngefehr
entſtanden, hat ſie ſich ſelbſt hervorgebracht,

warum muſte denn alles ſo ordentlich darmnen
ſeyn, warum befindet ſich in allen Stucken die
groſte Vollkommenheit? Hatte es nicht einige
Zhiere geben konnen, deren Auge ihnen nicht
zum ſehen gedienet hatten, ſondern gantz um.
jonſt vorhanden geweſen waren? Kan man dieſe
Fragen beantworten, ohne den Urſprung der
Dinge von der Weisheit und Macht eines un
endlichen Schopfers herzuleiten?

S. i7.
Ich habe geſagt, daß aus den Wercken der

Natur, die Verbindung einer bewundernswur
digen Pracht mit einer ungemeinen Sparſam
keit hervorleuchtet. Was das erſte betrift: ſo
giebt die mannigfaltige Veranderung, welche
wir bey denen Corpern wahrnehmen, ſolche
deutliche Beweisthumer, daß ich nichts weni
ger nothig habe, als dieſen Satz durch uber
haufte Exempel und weit hergeholte Grunde zu
beſtatigen. Und wer an der Betrachtung der
Wercke der Natur ein Vergnugen findet, der
wird Geiegenheit genug haben, dergleichen An—
merckungen zu machen, dadurch er ſich von der
Sparſamkeit und. guten Haushaltungskunſt
der Natur zur Genuge verſichern kan. Nie
nahls wird ſie etwas durch Unwege verrichten,

das
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das durch ein leichteres Mittel hatte erhalten
werden konnen. Hoben nicht die neuern Welt
weiſen, welche die Maximen der Natur beſſer
als andere einſehen gelernt, aus eben dieſer Ur—
ſache behauptet, daß ſich die Erde innerhalh
24. Stunden einmahl um ihre Axe herum drehe.
Sie ſahen, daß die Natur immer gewohnt
war, den küurtzeſten Weg zu erwehlen. Daher
konten ſie nicht glauben, daß ſich alle himmli
ſche Corper innerhalb 24. Stunden um die Erde

herum bewegen ſollten; indem alle dieſe Erſchei
nungen aus einem einzigen Herumdrehen des
Erdbodens hergeleitet werden konten. Wer
wolte aber wohl zweifeln, daß da eine Welt
weisheit verborgen ſeyn muſſe, wo man ſeinen
Zweck zu erhalten benandig die leichteſten Mit
tel erwehlet. Daher habe ich mir immer ein
gebildet, daß diejenigen Gelehrten, welche das
Umdrehen der Erde in Aweifel ziehen, einem
Koche ahnlich waren, wilcher es fur viel ver.
nunftiger hielte, das Haus imit ſamt dem Feuer
um den Braten herum zu fuhren, als dieſen
um das Feuer zu bewegen. Wer nur bedencekt,
wie klein der Erdboden in Anſehung der himm
liſchen Corper ſey, und daß dabey zum wenia
ſten die Bewegung der Fixſterne ohne Abſicht

und Nutzen ſeyn wurde, der wird nicht zwei
feln, daß dieſes Gleichniß geſchickt ſey, die Sa

a MVrum laßt
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zer uns uberreden will, daß die Natur um un—
ſeres Eigenſinnes Willen in ihren Wuckungen
Untwege erwehlen werde. Durchaus nicht.
Sie gleichet einenn Kaufmanne, welcher allemal
diejenigen Waaren erwahlet, die am wobifeil.
ſten ſind. Und man kan veriſichert ſeyn, daß ſie
niemals ein Staubgen wohin ſetzen werde, da
es nicht nothig iſ. Was murde es denen Fi—
ſchen geſchadet haben, wenn ſie in ihren Augen
eine waßerige Feuchtigkeit gehabt hatten? Wo—
zu wurde ſie aber auch nutze geweſen ſeyn, da
dieſe Thiere unter dem Waſſer leben, und ſol—

chergeſtalt das Waſſer, indem es die Strah
len bricht, die Stelle der waßerigen Feuchtug
tigkeit vertritt? So iſt eß nun auch in denubri
gen Fallen. Raum und Zeit ſind die Sachen,
welche die Natur niemahss unnutzer Weiſe
zu verſchwenden pflegt. Jch ſage unnutzer
Weiſe. Denn es kan kommen, daß derglei—

chen Verſchwendung unvermendlich iſt und eine
Nothwendigkeit bey ſich fuhret. So thut man
zum Exempet der Sache zu viel, wenn man
aus dieſem Grunde behauptet, daß es in
der Welt keien leeren Raum geben konne.
Es iſt wahr, nimmermehr wurde die Natur
dergleichen aelaſſen haben, wenn es nicht no
thig geweſen ware. Daß es aber nothig ge-

V

weſen ſey, erhellet daraus, weil ſonſt keine Be
weuung der Corper in der Welt hatte geſche
hen konnen. Wie wolte ſich ein Corper ha—
ben bewegen konnen, wenn er allemahl einen

C unend
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unendlich groſſen Widerſtand zu uberwinden
gehabt hatte? Denn es iſt bekannt, daß der
Widerſtand der Menge der Materie propor—
tional iſt; und wer wolte alſo zweifeln, daß er
unendlich groß geweſen ſeyn wurde, wenn die
Menge der Materie unendlich groß geweſen
ware.

ſ. 18.
Wem bekannt iſt, wie viele Maſchinen zu

einem einzigen Thiere erfordert werden, wenn
es vollkommen ſeyn ſoll, und ſich ein Vergnu
gen daraus machet, die Weisheit des Schopf
fers in der kunſtuchen Structur der Thiere
gleichſam in einem Abdrucke zu ſehen; der wird
mir einraumen, daß diejenigen Maximen der
Natur, deren ich im vorhergehenden ge—
dacht habe, vollig gegrundet ſind. Finden
wir aber in der Beſchaffenheit aller Theile ei—
nes Thieres etwas erſtaunenswurdiges, wie
vielmehr wird nicht ihre Erzeugung unſere Be—
wunderung verdienen? Wenn man behauptet,
daß die Thiere beſtandig von neuen erſchaffen
wurden: ſo hat man den Vortheil dabey zu
gleich fur gelehrt und gottſelig angeſehen zu
werden. Allein was hat man eigentlich damit
geſagt? Gewiß nichts anders, als man be—

greiffe die Art und Weiſe nicht, wie die Thiere
hervorgebracht werden, und wolle doch nicht
dafur gehalten ſeyn, als ob man dergleichen
nicht verſtunde. Ja wenn ich die Gabe des

Ketzer
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Ketzermachens beſaſſe: ſo wurde ich noch hin
zuſetzeri, daß dieſes eine vollkommene Atheiſte-
rey ſey. Denn man verwirrt GOtt und die
Natur mit einander. Dieſes war es aber eben,
was man an dem Spinoſa auszuſetzen hatte.
So leicht iſt es, jemanden eines Jrrthums in
der Religion zu beſchuldigen, wenn man ſich
es einmahl recht vorgeſetzt hat. Daher bin ich
der Meynung, man konne aus allen Schrif
ten der Gelehrten, uble Folgen ziehen, und den
noch Zeit genug ubrig behalten, mußig zu gehen.
Und wenn ich noch ſo trage ware: ſo wolte
ich doch dergleichen Amt ohne ſonderliche Be
ſchwerlichkeit verwalten, wenn es nur nicht eine viel

mißgunſtigere Seele als die meinige erforderte.

J ig.Die Alten bildeten ſich ein, die Thiere wur
den durch die Faulniß oder durch eine ohnge
fehre Vermiſchung verſchiedener Materien her
vorgebracht. Es ſcheinet, daß ſie guten Grund
gehabt haben, dieſes zu behaupten. Denn ſe
hen wir nicht, daß ſich faſt bey allen Sachen,
welche in die Faulniß gehen, Wurmer befin
den? und was am merckwurdigſten iſt: ſo hat
eine jede Art der Faulniß ihre beſondern Inſe
cten. Man nehme nur Sageſpane von Holtze
und befeuchte ſie mit Urin: ſo wird man uber

die Menge der Flohe erſtaunen, welche dar.
aus ihren Urſprung erhalten. Allein auch die-
ſes beweiſt nichts. Denn man hat gefunden,

Ca daß



z3b S (0) S
daß die Flohe durch eine Verwandlung entſte
hen und vorhero Holtzmaden ſind. Finden ſie
nun in den Luftlochern des Holtzes ihren Auf—
femhait und an dem Ueine ihre Nahrung; ſo iſt
es gar nicht zu verwundern, daß ſie ſich an ei
nem Odtte ſtarck fortpflantzen, da ſie eine beque
me Wohnung und Speiſe im UÜberfluſſe haben.
ojn Warheit behaupten, daß Thierè aus der.
Faulniß ientſtehen, heiſt, es fut ſehr wahr—
ſcheinlich halten, daß Paris durch einen Wir

J

belwind hervorgebracht worden, der Steme,

Sand und Holtz auf das ordentlichſte an ein
ander gefugt hatte. Geſetzt aber auch, daß es
moglich ware; warum wachſen denn niemahls
Maden m ſolchem Fleiſche das, man vor dem
Zugange der Luft bewahret? Wenn die Thie
re aus dem Fleiſche ſelbſt erzeugt wurden,
ſo wuſte ich davon keine Urſache. Sie
kommen alſo von auſſen dazu, und legen ihre
Eyer darauf. Denn daß eine Sache immer
ihre eigenen Jnſecten behalt, wird uns um de
ſto weniger befremden, da wir wiſſen, daß ein
jedes Thier ſeine eigene Speiſe hat, die es durch
den Geruch entdecket. Daß aber die Jnſecten
ihre Eyer auf faulende Sachen legen, welche
durch die Warme ausgebrutet werden, ſehen
wir aantz deutlich, wenn wir ein Stuck Fleiſch
mit Neſſeltuche bedecken. Denn wenn es ver
faulet: ſo findet man keine Wurmer darinnen;
auf dem Neſſeltuche aber befindet ſich eine groſſe
Menge Eyer, welche die Jnſecken darauf ge-

legt



S (0o) S 37
legt kaben, nachdem ſie durch den Geruch der
Faulniß herbey gelocket worden ſind.

J. 20.
Endlich haben die neuern die fabelhaften

Meynungen der Alten fahren laſſen, und ſich
die Muhe genommen, die Erzeugung der Thie
re etwas genauer zu unterſuchen. Jhte Be—
muhung iſt lobenswurdig: denn ſie erſtreckt

ſich auf eine Sache, welche uns von der
Weisheit eines vollkommen gutigen. Schopfers
auf das lebhafteſte uberzeuget. Sie ſind auch
in dieſer Unterſuchung nicht unglucklich gewe
ſen; indem ſie gefunden, daß ein jedes Thier

aus- einem befruchteten Eve erzeuget werde.
Die Befruchtung geſchiehet durch den mannli
chen Samen, welcher eine Menge ungemein
kleiner Thiere in ſich.begreift. Dieſem zu folge

entſteht ein Thier aus einem Thiere, und die
Erzeugung iſt bloß eine Art der Verwandlung,
dergleichen wir unter andern bey den Seiden
wurmern und Raupen wahrnehmen.

g. 21.
Zum wenigſten gilt dieſes bey den meiſten

Thieren; denn daß es noch mehrere Mittel der
Fortpflantzung gebe, hat uns der Herr von
Reaumur gelehrt; indem er eine Art von Jn—
ſecten entdeckt, welche Polypen genennt wer—

den, und die die beſondere Art an ſich haben,
daß aus jeden Stuck, darein man ſie zeffchuit—
ten hat, wieder ein neuer kleiner Polype entſte-

C z het.
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het. Jn Wahrheit eine ſeltſame Art Kinder
zu bekommen, wenn man ſich in Stucke zer
ſchneidet. Solte wohl ein Vergnugen bey die
ſer Art ſich fortzupflantzen ſeyn? Dieſes wird
wohl niemand behaupten. Es iſt aber auch
nicht der gewohnliche Weg, deſſen ſich die
Natur zu bedienen pflegt. Denn ſie ſcheinet
es wohl. zu begreiffen, daß ſie ihren Zweck nicht
erhalten haben wurde, wenn ſie nicht einige Er
gotzlichkeiten damit verbunden hatte. Selbſt die
Menſchen, die vernunftigen Geſchopfe, wur
den ſchwerlich dazu zu bringen geweſen ſeyn,
daß ſie es fur ihre Pflicht gehalten hatten, ihr
Geſchlecht fortzupflantzen. Die tieffinnigſten
Vernunftſchluſſe wurden hier vielleicht ohne
Wurckung geweſen ſeyn; wenn das Vergnu
gen dabey nicht den vornehmſten Bewegungs
grund gabe. Allein ſo iſtes. Der Schopf
fer hat Weißheit genug beſeſſen, der Natur
ſolche Geſetze vorzuſchreiben, welche die aller—
beſten ſind. Finden wir nicht in der That,
daß die meiſten Pflichten, zum wenigſten die
jenigen, nelche den Leib betreffen, mit einem
Vergrnugen verknupft ſind; da hingegen das
jenige, was unſerm Leben und Geſundheit zu.
wieder iſt, ein Mißvergnugen erreget? Man
wurde gantze Folianten mit den ernſthaften
Beweiſen erfullen konnen, daß die Menſchen
nach allen beliebigen Geſetzen verbunden waren,
zu eſſen und zu trincken. Jch bin gut dafur,
es warde eine ſchlechte Wirckung haben, wenn

Hun
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Hunger und Durſt nicht wehe thate, und wenn
bey Genieſſung der Speiſe und des Trancks
nicht ſelbſt etwas reitzendes und angenehmes
angetroffen wurde. Warum hat die Natur
den gantzen Corper aus Nerven zuſammen ge
webt, als damit er allenthalben empfindlich

ſeyn mochte? Warum muſte er aber dieſes
ſeyn? Gewiß aus keiner andern Urſache, als
damit man ſich vor demjenigen in acht nehmen
mogte, was unſern Corper verderbet; und die

ſes iſt faſt beſtandig von der Art, daß es
Schmertzen erregt. Selbſt die allermeiſten
Krauter, ſo uns ſchadlich ſind, haben einen
wiederlichen Geruch und Geſchmack. Und
man muſte blind ſeyn, wenn man nicht eine
verborgene Weisheit darunter erblicken konte,
die dieſes alles ſo eingerichtet und geordnet hat.
Hieraus ſehen meine Leſer, daß es moglich ſey,
gottesfurchtig und doch nicht dumm zu ſeyn,
einen allmachtigen Schopfer, aber nicht aus
einem Vorurtheile zu verehren, und ihn auf—
richtig zu lieben, ohne das edelſte, welches wir
durch ſeine Gnade beſitzen, ich meine die Ver

nunft, mit Fuſſen zu treten:

Denn GoOtt zu ehren und zu lieben
Hat uns die lehrende Natur.
Durch die Vernunft ins Hertz geſchrie-

ben,

Wer dieſes leugnet, irret nur.

C 4 Erfin
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Erfinder weiſer Schwermuthsgrunde,

So rechnets der Vernunft'ʒur Sunde,
Daß ſie die Gottesſurcht ſo rein, ſo

klug, ſo zartlich macht.

J. 22.
Es war unumganglich nothig, daß ein Thier

dem andern durch Zeichen etwas zu verſtehen
geben konte. Wie hatten ſie ſonſten einander
zu Hulfe rufen, oder das Verlangen ihr Ge
ſchlecht fortzupflantzen anzeigen wollen? Jn
dieſer Abſicht haben einige das Vermogen be
kommen, einen Schall hervor zu bringen.
Bey den groſſern Thieren geſchiehet dieſes be
kannter maſſen vermittelſt der in der Lungen be
findlichen Luft, welche durch die Luftrohre her
aus getrieben und in eine zitternde Bewegung
geſetzt wird. (h. z348. Phyſ.) Ben den Heu
ſchrecken aber vermittelſt der Flugel, welche
fehr elaſtiſch ſind, und indem ſie ſich an einan.
der reiben, nach ihrer verſchiedenen Groſſe,
Figur, Elaſticitat und Geſchwindigkeit der
Bewegung einen verſchiedenen Schall hervor
bringen. Der kleine Wurm, welcher ſich in
dem Holtze befindet, und die Todten Uhr (ſca—
rahæus pulſatorius genennet wird) macht ei
nen Schall, welcher mit dem Schlage des
Perpendickuls in einer Taſchenuhr die grofite
Aehnlichkeit hat. Man hat aber bemerckt,

daß
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daß er ſolches mit ſeinem Schnabel, der vach
Proportion des Thieres ziemlich groß und hart
iſt, verrichtet.

ſ. 23.
Die Art der Erzeugung der Thiere in in

vielen Stucken verſchieden. Was die Erzeu—
gung der Froſche betrift; ſo habe ich gefunden,
daß diejenigen Naturkundiger Recht haben,
welche behaupten, daß dieſes vermittelſt der

Daumen an den Fuſſen geſchehe. Denn ich
habe ihre Zuſammenfugung nicht nur ſelber be.
merckt, ſondern auch wahrgenommen, daß die
Zehen der Froſche mannlichen Geſchlechts zu

dieſer Zeit auſſerordentlich aufgeſchwollen zu
ſeyn pflegen. Ja, ich erinnere mich, einsmals
in dem Weibgen einen Gang aus dem Fuſſe
nach dem Vtero angetroffen zu haben.

ſ. 24.
Der Nautilus iſt eine ſo bewundernswurdige

Creatur, daß wir Unrecht thun wurden, wenn
wir ihn hier mit Stillſchweigen ubergehen wol
ten. Es iſt eine Art von Muſcheln, welche
man in Oſtindien ſonderlich um das Capo an
trift, und pfleget ſich ſowol unter, als uber dem
Waſſer aufzuhalten. Wenn er uber dem
Waſſer iſt, ſo ſchwimmet er nicht, wie andere
Muſcheln, auf der Seite, ſondern ſo aufge—
richt, wie ein Schiff, welches ſich aus der Be—
ſtimmung ſeines Schwerpuncts begreiffen laßt.

Cz5 Daß
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Daß ſich aber dieſes Thier von leichterer Art,
als das Waſſer, machen kan, hat man aus
der Structur ſeines Gehauſes herzuleiten. Denn
es beſteht ſolches aus lauter Kammern, durch
welche eine Flechſe durchgehet, die das Thier
an dem Hauſe befeſtigt, welches auch noch ver
muttelſt einer Haut geſchiehet. Wenn nun der
Nautilus ſchwimmen will; ſo darf et nur aus
ſeinem Gehauſe heraus kriechen, denn er
nimmt alsdenn in dem Waſſer einen groſſern
Raum ein, er treibt mehr Waſſer aus der Stelle,
als er ſchwer iſt, und wird folglich von ſeichterer

Art (9d. iso. Phyſ.)

ſ. 25.
Die Aehnlichkeit zwiſchen dem Schwimmen

des Nautilus und eines Schiffes gehet noch
weiter. Dieſes hat Segel, dadurch es regieret
wird, jener hat auch dergleichen. Denn er
beſitzt eine zarte Haut, welche ſich ausdehnet,
wenn er auf dem Waſſer ſchwimmet, der
Wind faſſet dieſelbe, und ſie dienet ihm daher
an ſtatt emes Segels, welches er nach ſeinem
eigenen Gefallen regieren, und alſo hinſchaffen

kan, wo es ihm gefallet. Man findet zwar
noch eine Art des Nautilus, die dergleichen
Segel nicht hat, aber die Natur hat ſie dafur
mit ſolchen Fuſſen verſehen, deren ſie ſich an ſtatt

der Ruder bedienen konnen.

J 26.
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Fu26.Wenn man die Schate des Nautilus in der

Mitten von einander ſchneidet, ſo wird man
finden, daß die darinn befindlichen Gange eine
krumme Linie machen, welche ſich durch eine
algebraiſche Gleichung ausdrucken, und geo—
metriſch conſtruiren latt Wer hat nun den
Nautilus die hohere Geometrie gelehrt? Wer
weiß aber auch, ob er ſein Gehauſe ſelber ver
fertigt. Jch will zugeben, daß er dieſes nicht
thue. Wird man aber ſo dann nicht einrau—
men muſſen, daß ein anderer Verſtand derglei
chen Gebaude hervor gebracht habe, darin die
Regeln der Symmetrie ſo ſorgfaltig, ſo kunſt-
lich und ſo geſchickt beobachtet ſind? Die
Menſchen ſind es ohnſtreitig nicht geweſen.
Wem will man es alſo anders, als einem un
endlichen weiſen und vutigen Schopfer zu

ſchreiben?

ſ. 27.
Indeſſen beweiſen doch. die Thiere in andern

Fallen Geſchicklichkeit genug. Die Vorſorge
für ihre Judgen, die Verfertigung ihrer Ne—
ſter, und hundert andere kleine Ümſtande ge
ben davon ſo deutliche Proben, welche eben ſo
bewundernswurdig, als ſchwer zu begreiffen
ſind. Eine Biene weiß ihrem Gehauſe eine
ſolche Figur zu geben, welche ſelbſt nach den
Grundwahrheiten der Geometrie die geſchickteſte
dazu iſt, und eine Spinne macht in ihrem Ge—

webe
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mit dem Tranſporteur und Circkel accurater
hatte verfertigen konnen. Da aber gleichwol
die Thiere in andern Sachen, die nicht zu ih
rer Erhaltung gehoren, eine ſolche Dumheit
verrathen, ſo bilde ich mir ein, daß dieſer Trieb
der Natur von etwas herruhre, daß bey ihnen
eben ſo nothwendig iſt, als die Schwere, oder
die anziehende Kraft bey den Corpern. Doch
geſtehe ich gar gerne, daß in dieſem Begriffe
noch viele Dunckelheit und Ungewißheit verbor.
gen liege. Wir ſehen die Wirckung ohne die
Urſach zu kennen.

Wie kan, wie wir erſtaunend ſchauen,
Ein Vogel ſolch ein Neſtgen bauen,
Das er ohn Hand ſo kunſtlich flicht?
Das weiß ich nicht.

Es iſt aber auch nicht nothig, alles zu wiſſen.
Man hat ſeiner Pflicht ein Genuge gethan,
wenn man ſagen kan:

Jch weiß, ich bin. Warum? ich dencke.
Ich weiß, daß GOtt die Erde lencke,
Die Himmel und auch die Natur.
Das weiß ich nur.
Jch weiß, daß GOtt nur alles wiſſe
Und daß man ihn bewundern muſſe;
Daß er ſo gutig, als er groß
Dis weiß ich bloß.

g. 28.
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g. 28.

Nicht nur der Nautilus, ſondern eine un—
zahliae Menge von andern Muſcheln, häben
ſo viel vortrefliches an Farben, Figuren und
Veranderungen an ſich, daß man nicht weiß,
welche der andern vorzuziehen ſey Die Zeit
erlaubet mir es ietzo nicht, meinen Leſern davon
viele Proben vorzulegen, die man ohnedem
haufig in Naturaliencabinetten und denen Ver
faſſern, welche von der naturlichen Hiſtorie ge
ſchrieben haben, antrift. Jch laſſe mir daher
begnugen, nur von der Pinna marina etwas
weniges anzumercken. Dieſe Muſchel findet
ſich am muttellandiſchen Meer. vid. Ronde—
let. de Teſtac. lib. J. c. 48. ſegqq. Sie hat
bey nahe die Geſtalt eines Schincken (pernæ.)
Daher ſie auch die Hollander Ham nennen,
welches einen Schincken bedeutet. Sie ſtecket
ohnfern vom Strande zum Theil im Schlamme,
weshalb man ſie Steckmuſchei heiſſet, und be—
feſtigt ſich wider die Gewalt der anſchlagenden
Weiellen, durch einen feinen Faden, den ſie aus
ſich ſpinnet, an groſſe Steine, dergeſtalt, daß

ſie nicht kan losgerrſſen, mithin vertrieben und
zerſcheitert werden. Dieſer Faden iſt eine
recht gute und ſtarcke Seide, welche, wenn
ſie getragen wird, ihre Farbe durch nirhts
verlieret. Sie iſt glantzend und braun, kan aber

auch anders gefarbet werden.
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g. 29.

Dieſe Mucſchel findet ſich am beſten beſchrie
ben in den Memoires de  Academie des
Sciences à Paris A. i7i2. p. 206. ſegq. Jhre
Anatomie und die Beſchreibung ihrer Seide
findet ſich in den Memoires vom Jahr i1717.
pag. 178. ſeqq. Es tragen nicht nur die Toch
ter und Weiber der Fiſcher und Schiffer an
verſchiedenen am Mittellandiſchen Meer gele
genen Orten davon gewebte Stoffe zu ihrer
beſten Kleidung, wie davon auch in gedachten

Memoires Nachricht zu finden, ſondern es wer
den auch beſonders zu Palermo ſchone Stoffe

daraus gemacht. vid. Memoires A.i7ii. pag.
126. ſeqq.

g. 30.
Daß dieſe Seide bey den alten nicht nur

bekannt, ſondern auch im Gebrauch geweſen
ſey, davon findet man viele Spuren. Ari—
ſtoreles ſchreibet in ſeiner Hiſtoria anima-
Lum im funften Buch und deſſen 15. Capitel
davon folgender geſtalt: Ar di alvias egoee)
Odonſet ex rã pöν is rel αν a Pob
ogaderun. Exaoi S br duoral; auioOοναα,
dunavy ngο, a de ugαr. Das iit, die
Steckmuſcheln wachſen gerade auf dim Grunde

in ſandigten und ſchlammigten Orten. Sie
haben aber einen Steckmuſchelhuter in ſich, ei
nige eine Krabhe, einige einen kleinen Krebs.
Was hierunter zu verſtehen, erhellet deutlicher

gus
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aus der Erzehlung des Athenæi, welche wir
in dem Buch des Chrylippi atgęg nanã aa
aqdoris, de pulchritudine voluptate an—
treffen. Er ſchreibet: Pinna ac pinnæ cu-
ſtos mutuas operas præſtant, nec vivere
ſeorſum queunt. Pinna quidem oſtreum
eſt. Pinnæ vero comes tutor exiguus
cancer eſt. Pinna igitur diſcluſa teſta,
otioſa quieta exſpectat adventantes pi-
ſciculos. Adſtans vero cuſtos, ſi quis ſub-
ierit, morſu ſignificat. Vellicata ſi con-
cha os comprimit, &eo, quod intus eſt ex-
ceptum ac incluſum, communi dape cum
ſocio veſcitur. Baſilius Hexameron: as-
der ao Xguoür bο  rinou tα οαον V us
rõr arοαν αÑναr. Das iſt: Woher
zeugen und nehren die Steckmuſcheln die gul—
dene Wolle, die noch kein Farber nachge—
macht hat? Eben derſelbe in oratione ad di-
vites: oræe onανα ræg arαα t en dαν
ans Ausn, u ο, rs alν  t in rο ο
oeiroy gior. Das iſt, wenn man bey ihnen

die Blumen aus dem Meer, entweder die
Schnecke, oder die Steckmuſchel eifriger, als
die Schaafwolle ſuchet.

4. 31.

Gleichwie nun hieraus zur Gnuge erhellet,
daß die Steckmuſchel ſowol, als ihre Seide
den Alten bekannt geweſen ſey; ſo ſind einige

Geee
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Gelehrten dadurch auf die Gedancken gerathen,
daß dieſe Seide der eigentlche byſſus veterum
geroeſen ſcyn muſſe. (N) Denn wenn Ariſto-
teles in den angefuhrten Orte ſchreibet: Ardi

7uu

Byſſus, a græco gdauec, hoc ab hebræo,
chaidæo tyriaco V., quod eadem ſigni-
ficatione leges 2 Par. li. Heſychius
Suidas coloris genus eſſe perhibent, pur-
puteſceutis: inde pdοαο diennt idem eſle

quod  bαα Pαν, colore byſſino1

tinctunm. Errant autem hi, quoniam iis,
qui pure locuti ſunt, conſtat, aduαο non
eſſe coloris, ſed lini præſtantiſſimi genus,
vti tradunt Pollux L. VII. c. i7. lſido-
rus L. 19. c. 2e7. ut bapias in Cloſſis.
Arethus in apocalvpſin interpretatur cor-
ticem arboris ludicæ in linum reductam.

reiũ zer inquiens n lIu-duxü eu Ahor unngracanrn. Sed tallitur.
Bvſſus enim ex terra naſcitur, ſimilisque
videtur fuiſſe lino iſti, quod Cameracen-
ſe vulgo vocatur. Plinius L. 19. c. I. poſt
linum deαα byſſino tribuit priucipatum:
non ſolum iu ladia, quod referunt Iſido-
rus Pollux, verum etiam in Aegypto
quam maxime ereniſſe cognoſcimus ex E-

zech. 27. Hieronymi in illud Commen-
tariis. ldem tlieronymus Ep. ad Fabio-
lam non modo decorem byſſo trihuit, ied

etiam
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ruas ageul Ohorα in r Bda)s ir ro duνο
nal Begbogelegu: ſo erklaren ſie dieſe Stelle fol—

gender geſtalt: die Steckmuſcheln wachſen ge.
rade aus dem Bylſo, in ſandigten und ſchlam
migten Orten. Und was den aus dem Baſi-
lio angefuhrten Ort betrift; ſo ſey xAe eben
ſo viel als J9) welches in Tractatu Cellaim
Cap. IX. Miſn.2. vorkomint, eben ſo viel, als
velius marinum, wovon Bartenora und be
ſonders Eniſius in ſeiner Nota ad hanc Miſn.
bey Surenhuyſen paärt. J. pag. iso. nachzu-
ſchlagen, welcher daſelbſt muthmaſſet, daß
Po aus xexes,/ welches beydes die Muſchel,

D und
etiam qunõd difficulter rumpatur. Quod

Eucherus. facit L. II. Inſtruct. Sed
non prætereundi verſiculi Paulini ad Cy-
J theriamn: S

Nam fila bylſi fortiora ſparteis
Feruntur eſſe funibus.

:Difſferre byſſum a ſerico fidem faeit loeut
ertulliani Lib. de Cultu feminarum: ve—

ſtite vos ſerico probitatis, byſſino ſancti-
tatis, purpura pudieitiæ. Coxæ veſtes, qua-

rum meminerunt Horatius, Propertius,
Ouidius, Plitius &c. non byſſinæ ſunt,

.led bombycinæ.



zo S lo) Sund die darinnen haftende Wolle bezeichnet,

bon den Juden nach ihrerGewohnheit corrum
piret ſeh.

8 32.
Dieſe Muthmaſſung hat aber dem ohnge

achtet. noch einige Schwierigkeiten, und die
ſes hauptſachlich wegen der Farbe des Byſſi.
Denn Bylſus der Alten. war von einer ſehr
hellweiſſen Farbe. Es fuhret davon Pitilcus
in Lexico antiquitatum- pag. 3oa. folgenbe
Stellen an: Iidor. XIX. 22. Byſſina can-
dida, confecta ex quodam genere lini
groſſioris. C. 27. Byſſus genus eſt quod-
dam lini. nimium- candidi &molliſſimi.
Eucherus Inſtr. J. Byſſus caſtitatis vel con-
tinentiæ eandor. Zu welchem noch aus
dem Neuen Teſtament hinzu! gefugt werden

konte Apoc. XIX, buαο rdunauνα ec rr aylur. Das iſt: das byſſi-
num ſind die Gerechtigkeiten der Heiligen.
Da ſich wohl ſchwerlich einee andere, als die
weiſſe Farbe, ſonderlich nach der Schreibart
der Heiligen Schrift, als ein Bild der Un—
ſchuld und Gerechtigkeit mochte gebrauchen laſ
ſen. Nun aber wird die. Seide der Steck
muſchel, als eine goldbraune Farbe habend,
beſchrieben. Dabey man denn theils nicht

ſiehet, warum man, wenn Byllus von der
Steckmuſchel gemacht ware, demſelben nicht

ſeine



S (o.) S 5z
ſeine naturliche, nemlich die goldbraune Far
be, wenigſtens ordentlich ſolte gelaſſen haben.
Und wie hatte man auch der Seide der Steck—
muſchel eine ſo weiſſe Farbe geben wollen, da
ſie weder durch farben noch durch bleichen zu
einer ſolchen hellen Weiſſe gebracht werden
kan, indem ihre Farbe ſo dauerhaft, daß ſie
auch durch das Tragen nicht einmahl ver
ſchießt. Wiederum, wenn in der Hiſtoria
animalium Ariſtotelis der angefuhrte Ort
zum Beweiſe dienen ſoll; ſo iſt auszumachen,
ob daſelbſt in rü bonos heiſſe ex byſſo oder
ex fundo meris, indem es ſonſt wenig—
ſtens ordentlich hatle heiſſen muſſen in 1ne
ßocau.

H. 3z.

Vielleicht mochte man auf die Gedan—
cken gerathen, es hatte eben Byllus ſeinen
Namen davon erhalten, weil. er wuchſe er
adero in der Tieffe des Meers. Und ſo
wurde die Vermuthung, daß er von der
Steckmuſchel herkame, dadurch nicht wenig
bekraftigt. Allein die Griechen und Latei—
ner geben ſelbſt Byſſum für etwas aus dem
Orient gekommenes aus, und alſo iſt glaub
lich, daß auch der Name Byiſſus den Ori
entalliſchen Volckern ſeinen Urſprung zu dan
cken habe. Man leitet ihn daher lieber von

D 2 dem
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dem Hebeaiſchen Worte yna (Buſ) her,
welches eben Byſſus heiſſet: Und dieſes hat
weiter ſeinen Urſprung von dem Verbo Wſa,
ſo bey den Arabern bedeutet weiß ſeyn, wo
von auch noch ſonſt die Ebraer die Eyer
De.a von ihren weiſſen Farben genennet
haben. Es erhellet demnach hieraus, daß
dieſe Sache werth ſeh, von denen':. Liebha

bern des Alterthums noch weiter unter«
ſucht zu werden.
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